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Vom Schwanzlurch lernen
Der Axolotl lässt abgetrennte Arme nachwachsen. In Wien erforscht Elly Tanaka, wie ihm dieses Wunder der
Regeneration gelingt. Ihre Erkenntnisse will sie eines Tages auf den Menschen übertragen. VON GEORG RÜSCHEMEYER

Leuchten sie wirklich? In einer mitWas-
ser gefüllten Petrischale tummeln sich
unter dem Mikroskop sechs oder sie-
ben, vielleicht auch acht winzige Axo-
lotl-Larven, jede nicht länger als ein
Reiskorn. Nicht nur das Zählen der
Tierchen wird durch ihren grossen Be-
wegungsdrang erschwert. Bei dem Ge-
zappel ist auch ein genauerer Blick auf
die Tiere unmöglich. Doch schliesslich
setzt sich einer der Mini-Axolotl genau
im Fokus des Objektivs zur Ruhe. Und
man sieht ganz deutlich: Es schimmert
am ganzen Körper grün.

«In seinen Zellen produziert das
künstlich eingebaute Gen einer Leucht-
qualle ein fluoreszierendes Eiweiss. Es
leuchtet grün, wenn man es mit UV-
Licht anregt. Solche Reportergene sind
ein wichtiges Werkzeug der Moleku-
larbiologie», erklärt Elly Tanaka. Die
Amerikanerin ist Direktorin des Insti-
tuts für Molekulare Biotechnologie in
Wien. Dort erforscht die in Boston ge-
borene Biochemikerin mit japanischen
Wurzeln den mexikanischen Axolotl-
Salamander – ein Tier mit ganz ausser-
gewöhnlichen Fähigkeiten.

Wird den Tieren ein Bein abge-
trennt – sei es von einemRaubfisch, von
den zu Kannibalismus neigenden Art-
genossen oder eben unter Narkose per
Skalpell von Forschern –, so wächst die
Gliedmasse innert zwei Monaten kom-
plett nach, als sei nichts gewesen. Auch
fehlende Teile von Gehirn oder Herz
können die Tiere regenerieren. Selbst
ein durchtrenntes Rückenmark wächst
wieder zusammen und erlaubt den nur
vorübergehend gelähmten Tieren wie-
der ein normales Lurchleben.

Gelähmte, die wieder gehen können;
Unfallopfer, deren abgetrennter Arm
einfach nachwächst – für die Medizin
wäre es ein Traum, liesse sich die wun-
dersame Regenerationsfähigkeit des
Axolotl auf den Menschen übertragen.
Genau das ist das Fernziel der zellbiolo-
gischen Forschung von Elly Tanaka.

Regeneration ist nicht selten

Dabei ist der Axolotl mit seiner Super-
kraft nicht allein. Gerade unter ein-
facher gebautenTieren ist die Fähigkeit,
ganze Körperteile zu regenerieren, weit
verbreitet: Seesterne bilden aus einem
abgetrennten Arm einen neuen Stern,
manche Insekten erneuern abgetrennte
Beine. Meister der Regeneration und
beliebte Modellorganismen für die For-
schung sind Strudelwürmer. Zu ihnen
gehört die bis zu zwei Zentimeter lange
Europäische Bachplanarie, die man in
Bergbächen auf der Unterseite von Stei-
nen finden kann. Die simplen Tiere mit
ihren dezentralen Nerven-,Verdauungs-
und Fortpflanzungsorganen lassen sich
fast nach Belieben in Stücke zerteilen,
aus denen wenig später ein kompletter
neuerWurm entsteht.

So weit geht die Gabe des Axolotl
nicht. Doch der Lurch hat gegenüber
dem Strudelwurm einen entscheiden-
denVorteil, erklärt EllyTanaka:Er tickt
mehr so wie wir. «DerAxolotl ist wie wir
ein Wirbeltier und hat einen ähnlichen
Körperbau: Er besitzt Arme und Beine,
und auch der Aufbau von Gehirn und
Herz ähnelt dem unseren.» Das mache
die Lurche zu hervorragenden Modell-
organismen für die Frage: Wie gelingt
das Wunder der Regeneration ganzer
Gliedmassen? Und warum können wir
Menschen dies nicht?

Die Fähigkeit zur Regeneration fin-
det sich auch bei den meisten ande-
ren Schwanzlurchen, wie Salamander
und Molche zoologisch korrekt heissen.
Doch Axolotl haben für die Forschung
einen entscheidenden Vorteil: Sie wer-
den nie ganz erwachsen. Anstatt wie
ein regulärer Lurch nach einer aquati-
schen Jugend zu einem Leben auf dem
Lande überzugehen, verbringen Axo-
lotl ihr ganzes Leben im Wasser. Da-
bei wachsen sie zwar mit rund 25 Zen-
timetern zur Grösse eines europäischen
Feuersalamanders heran. Sie behalten

aber äussere Larvenmerkmale wie ihre
buschigen Kiemen und pflanzen sich in
diesem Stadium auch fort.

Nach der Amputation

Im Keller desWiener Instituts verbrin-
gen die im Alter ziemlich trägen Tiere
ihr ganzes Leben in kleinen Aqua-
rien, die sich zu Hunderten in massiven
Regalen aneinanderreihen. Insgesamt
leben dort mehr als tausend erwach-
sene und ungezählte jugendliche Axo-
lotl. Die in ihrem natürlichen Lebens-
raum in Mexiko heute stark bedrohte
Wildform desAxolotl ist dunkelgrau. In
Tanakas Institut findet man vor allem
eine helle Zuchtform. Ihr Vorteil wird
beim Blick auf die fast durchsichtigen
Larven unter dem Mikroskop deut-
lich: Im Durchlicht lassen sich Kno-
chen oder das schlagende Herz er-
kennen. Und man sieht so das Leuch-
ten des grün fluoreszierenden Proteins
(GFP) besser.

Die Leuchtfarbe ist kein Selbst-
zweck, sondern eines der wichtigsten
Werkzeuge der molekularbiologischen
Forschung. Fluoreszenz-Gene, die es in-
zwischen in allen möglichen Farbtönen
gibt, lassen sich an bestimmte Gene des
Tiers koppeln. «Auf diese Weise kön-
nen wir denVerlauf von Nervenbahnen
oder die Produktion bestimmter Signal-
moleküle imGewebe sichtbar machen»,
sagt Tanaka.

Erst solche Färbemethoden ermög-
lichen dieAufklärung der hoch komple-

xen zellbiologischen Vorgänge, die zur
Bildung eines neuen Arms führen.Was
dabei im Einzelnen auf zellulärer und
genetischer Ebene geschieht, füllt längst
Hunderte von Fachpublikationen.

Nach der Amputation legt sich sehr
schnell eine dünne Schicht von Haut-
zellen über die Schnittfläche.Unter die-
sem Wundverschluss bildet sich das so-
genannte Blastem, eine amorphe An-
sammlung von Zellen. Äusserlich ist
in dieser Phase wenig zu sehen. Erst
Wochen später flacht sich das Blastem
ab, Anlagen für Finger und Gelenke
werden sichtbar. Schliesslich formt
sich der neue Arm und wächst zu al-
ter Grösse. «Doch alle dafür notwen-
digen zellbiologischen Weichen wer-
den lange vorher im Blastem gestellt»,
sagt Tanaka. Dafür entwickeln sich die
Zellen des erwachsenen Tiers wieder
zurück zu Stammzellen, wie man sie in
einem Embryo findet. Aber woher wis-
sen diese Vielkönner-Zellen, wo sie sich
befinden und welche Teile des Beins sie
regenerieren müssen?

«Tatsächlich ‹glauben› die Zellen im
Blastem zunächst, sie seien Oberschen-
kelzellen», erklärt Tanaka. «Erst im
Laufe der Zeit verwandeln sich einige
von ihnen amVorderende des Blastems
in Zellen, die später den neuen Unter-
arm bilden. Und ganz an der Spitze
schlagen einige den Weg zu Hand- und
Fingerzellen ein.»

Wer ist der Dirigent?

Was in der alles entscheidenden Blas-
temphase genau geschieht und wie
die richtigen Zellen zur richtigen Zeit
das richtige Signal erhalten, die richti-
gen Strukturen zu formen: Das ist das
grosse Rätsel der Regenerationsfor-
schung. Die entscheidende Frage lau-
tet dabei:Wer dirigiert dieses Orchester
der Genaktivität?WelcheMaster-Gene
entscheiden darüber, ob nach einer
Verletzung nur das Programm «Wund-
heilung» oder das Programm «Regene-
ration» angeworfen wird?

Schon vor einigen Jahren konnte
Tanaka die zentrale Rolle von zwei
Genen namens shh und FGF8 zeigen.
Die nach ihrer Anweisung produzier-
ten gleichnamigen Signalstoffe waren
als wichtige Steuerungselemente in der
Embryonalentwicklung fast aller höhe-
ren Tiere bereits gut bekannt. In der
Entwicklung des frühen Embryos aus
der befruchteten Eizelle legen sie unter
anderem dessen drei zentrale Körper-

achsen fest, also vorne/hinten, rechts/
links und oben/unten.

Der Clou: Beim Axolotl werden
diese embryonalen Symmetrie-Gene
nach der Amputation des Arms erneut
aktiviert. Dabei bilden Zellen auf der
Vorderseite des Armstumpfes, an der
auch der Daumen sass, FGF8. Zellen
auf der Hinterseite Richtung kleiner
Finger produzieren dagegen shh. Aus
der ungleichen Verteilung der beiden
Botenstoffe im Blastem leiten die da-
zwischenliegenden Zellen ihre Position
imArmstumpf ab. Und das entscheidet
darüber, welcheWachstumsprogramme
sie aktivieren müssen, um an der richti-
gen Stelle die richtigen Gewebe entste-
hen zu lassen.

Doch FGF8 und shh werden erst
nach der Amputation reaktiviert. Wer
gibt ihnen das Signal dafür? In einer
im Frühjahr im Fachblatt «Nature» ver-
öffentlichten Arbeit identifizierte Tana-
kas Team den Chefdirigenten und wah-
ren Verantwortlichen für das zelluläre
Positionsgedächtnis. Dabei handelt es
sich um ein ebenfalls schon lange aus
der Embryonalentwicklung bekanntes
Gen mit dem passenden Namen Hand2.
Es ist bereits im unversehrten Arm des
Axolotls auf kleiner Stufe aktiv, und
das ausschliesslich auf der nach hinten
gewandten Seite. «Diese Aktivität von
Hand2 ist wie das Gedächtnis der Zel-
len dafür, dass sie sich auf der Seite des
kleinen Fingers befinden», sagt Tanaka.

Ein langer Weg

Nach und nach entschlüsselt die For-
schung die komplexe Kommunikation
der Zellen, die demAxolotl seine Super-
kraft zur Regeneration verleiht. Doch
wie sieht es mit der Übertragung dieser
Erkenntnisse auf den Menschen aus?
Angesichts der grossen Frage nach der

medizinischenAnwendungmussTanaka
erst einmal grinsen und tief Luft holen.
Das sei natürlich das grosse Ziel.Anders
als Salamander hätten Säugetiere wie
der Mensch nur noch Zugriff auf das
genetische Programm «Wundheilung
mit Narbenbildung». Das Programm
«neuen Arm wachsen lassen» dagegen
sei bei uns entweder deaktiviert oder
im Laufe der Evolution komplett ab-
handengekommen. Solche verlustierten
Programme mithilfe von Gentechnik
wieder in den Menschen zu verpflan-
zen, sei denkbar, aber noch weitgehend
Science-Fiction.

Doch es müssen ja nicht gleich ganze
Arme sein. «Ein Beispiel ist der Boten-
stoff Neuregulin, den man von Fischen
undAmphibien, aber auch von Säugern
kennt. Verstärkt man diesen Signalweg
imHerz von Säugern, so regeneriert sich
das Organ besser», sagt Tanaka. Inzwi-
schen werden erste Neuregulin-Thera-
pien gegen Herzinsuffizienz bereits in
Studien am Menschen erprobt.

Optimistisch ist Tanaka auch imHin-
blick auf die Regeneration von eher
einfach strukturierten Organen wie
Haut und Knochen: «Bei grossflächi-
gen Hautverletzungen anstatt Narben-
gewebe echte Haut mitsamt Schweiss-
drüsen und Haaren wachsen lassen –
das ist ein realistisches Ziel und wäre
bereits ein enormer Fortschritt.» Deut-
lich komplexer sei die Heilung von ver-
letztem Rückenmark. Auch da gebe es
erste ermutigende Ergebnisse bei Ver-
suchstieren. Aber bis wir einem Men-
schen einen abgetrennten Arm wieder
nachwachsen lassen könnten, sei es noch
ein langerWeg.

AufAztekisch bedeutet «Axolotl» so viel wie «Wassermonster». PAUL STAROSTA / GETTY

Axolotl werden nie ganz
erwachsen. Anstatt wie
ein regulärer Lurch zu
einem Leben auf dem
Lande überzugehen,
verbringen sie ihr
ganzes Leben im Wasser.

Grün bedeutet hinten: Im Arm dieses Axolotls leuchten jene Zellen grün, die den
Signalstoff Hand2 bilden. NATURE

Elly Tanaka
BiochemikerinPD
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«Ich gehe lieber nach draussen»
Jugendliche sehen das drohende Social-Media-Verbot erstaunlich entspannt. Aber mit Pro Juventute
stemmt sich ausgerechnet eine Jugendschutzorganisation gegen ein Verbot. Wieso? VON GIOIA DA SILVA

Die Schülerinnen und Schüler sprin-
gen begeistert auf und rennen zum hin-
tersten Tisch im Klassenzimmer. Nadja
Forster, Medientrainerin der Kinder-
und Jugendschutzorganisation Pro
Juventute, hat ihnen soeben erlaubt, ihre
Smartphones zu holen. Eine Seltenheit.
Normalerweise bleiben die Geräte den
ganzen Tag verstaut.

Es ist ein Donnerstagmorgen an der
Stadtberner Schule Muristalden. Die
5./6. Klasse lässt heute Werken ausfal-
len und hat stattdessen einenWorkshop
mit Forster. Thema: Social Media und
Cybermobbing. Mit solchen Medien-
trainings will Pro Juventute Jugend-
liche für Gefahren im Netz sensibili-
sieren. Es sollen Themen wie Körper-
bilder, Datenschutz, Sextortion bespro-
chen werden. Für alles wird die Zeit an
diesem Morgen nicht ausreichen. Aber
der Grundsatz ist klar: «Wir wollen den
Jugendlichen einen gesunden Umgang
mit digitalen Medien vermitteln, sie im
Netz begleiten, anstatt sie davon auszu-
schliessen», sagt Forster.

Damit spricht sie etwas an, was auf
den ersten Blick überraschenmag: In der
Schweiz befürworten 80 Prozent aller
Menschen einVerbot von sozialen Netz-
werken für Jugendliche unter 16 Jahren.
Am Mittwoch trat in Australien ein sol-
chesVerbot in Kraft.Doch ausgerechnet
die Jugendschutzorganisation Pro Juven-
tute ist dagegen. Stattdessen setzt sie
sich dafür ein, dass mehr SchulenWork-
shops durchführen wie jener, der in die-
ser Klasse gerade stattfindet.

Zu Beginn füllen die sechzehn
Jugendlichen der Klasse eine Online-
Umfrage aus. Sie zeigt, welche digita-
len Medien die Jugendlichen beson-
ders gerne nutzen. Die beliebteste App
istWhatsapp, danach folgt Spotify. Platz
drei teilen sich die Plattformen Snap-
chat, Youtube und Google. Dann kom-
men Tiktok, Netflix und Fifa.

Schon das zeigt: Soziale Netzwerke
wie Instagram sind für diese Klasse nicht
besonders attraktiv. Vielleicht liegt das
amAlter: Die meisten der Schülerinnen
und Schüler sind 11 oder 12 Jahre alt.
Für sie sind Online-Spiele oder Video-
portale interessanter.

Unterschiede in der Freizeit

Wer in der Pause nachfragt, stellt fest:
Ein Social-Media-Verbot für Jugend-
liche unter 16 Jahren, wie es auch in
der Schweizer Politik und auf europäi-
scher Ebene diskutiert wird, wäre für
diese Klasse kein Problem. Darauf an-
gesprochen, zuckt ein 11-jähriger Junge,
nennen wir ihn Jannik, mit den Schul-
tern. Er sagt: «Wenn ich nicht auf Tik-
tok dürfte,würde ich etwas anderes ma-
chen.» Die Namen aller Schülerinnen
und Schüler wurden für diesen Arti-
kel auf Wunsch der Schule geändert,
um Rückschlüsse auf die Jugendlichen
auszuschliessen.

Während des Workshops entlarvt
sich das Klischee, dass Teenager ihren
Smartphone-Konsum nicht imGriff hät-
ten, dass sie wie Zombies an den Bild-
schirmen hingen, als das, was es schon
immer war: eine pauschale Abwertung
der Jugend.An demWorkshop-Morgen
rebelliert jedenfalls kein Schüler, keine
Schülerin gegen die Regel, dass die
Smartphones selbst in den Pausen in der
Holzbox hinten im Klassenzimmer blei-
ben. Auch Einschränkungen der Eltern
zur Nutzungsdauer werden hingenom-
men. Und die Klassenlehrerin muss die
Smartphones weder wegschliessen noch
jemanden wegen einer unerlaubten Be-
nützung ermahnen.

In der Schule gilt also für alle das
Gleiche: kein Smartphone. In der Frei-
zeit hingegen könnten die Unterschiede
nicht grösser sein. Das zeigt ein Ver-
gleich zwischen Michelle, 10, die noch
kein Smartphone hat, und Aaron, 11,
der schon seit drei Jahren ein eige-
nes Smartphone besitzt. Bei Aaron zu
Hause gilt Laissez-faire: Sobald die
Hausaufgaben erledigt sind, darf er

mit dem Handy oder der Playstation
spielen, so lange er will. An Sonntagen
«zocke» er teilweise bis zu drei Stunden,
sagt er im Gespräch.

Natur-Dokus und Horror-Games

Grundsätzlich, vermittelt Aaron, als
er die Textpassage mit seiner Aussage
gegenliest, dürfe er nur Spiele spie-
len, die für 12-Jährige freigegeben
seien. Allerdings bestätigt er, einmal
«kurz» Einblick ins Horrorspiel «Alan
Wake II» gehabt zu haben. Darin kon-
trolliert der Spieler eine Figur, die in
einer heruntergekommenen U-Bahn-
Station einer Blutspur folgt. Der Spie-
ler muss Geister erschiessen, sieht sich
Szenen mit Ritualmorden an, geht
durch einen Zug, in dem sich mensch-
liche Leichen türmen. Die Altersfrei-
gabe ist ab 18 Jahren. Manchmal habe
er Albträume, bestätigt der 11-Jährige,
aber Spiele, die ihm allzu unheimlich
seien, lösche er wieder. «So geht das
ganz gut», findet er.

Bei Michelle zu Hause gelten strik-
tere Regeln, womit sie selbst aber pro-
blemlos leben könne, wie sie sagt. Sie
störe sich nicht daran, dass sie als Ein-
zige in ihrem Freundeskreis noch kein
Smartphone habe. Ihre Freundinnen
nicken, als sie sagt, sie sei genauso Teil
der Gruppe, obwohl sie kaum online
sei. Michelle nutzt manchmal das Fami-
lien-Tablet, um Informationen nach-
zulesen, die sie interessieren oder die
sie für die Schule braucht. Ausserdem
schaue sie manchmal mit ihrer Schwes-
ter «Anna und die wilden Tiere» oder
andere Natur-Dokus. «Aber», sagt die
10-Jährige, «eigentlich gehe ich lieber
nach draussen.»

Zwischen Michelle und Aaron
liegt ein breites Mittelfeld. Tobias hat
eine Zeitbeschränkung von 45 Minu-

ten pro Tag für Spiele und 10 Minu-
ten für Safari.Auf Janniks Handy sorgt
die App Kidslox dafür, dass das Ge-
rät deaktiviert wird, sofern er es län-
ger als eine Stunde pro Tag nutzt. Das
komme aber selten vor, sagt Jannik.
Die 10 Minuten vor dem Einschlafen,
in denen er üblicherweise Tiktok-Vi-
deos anschaue, gingen meist ohne Ein-
schränkung. Sonst nutze er gerne Snap-
chat, um sich mit seinen Freunden zu
verabreden. Anna, Lena und Eva nut-
zen soziale Netzwerke, wenn sie sich
entspannen wollen. Oder um sich nach
einem Streit mit den Eltern abzulen-
ken. Ihre Smartphone-lose Freundin
Michelle sagt dazu: «In solchen Fällen
lese ich ein Buch.»

«Kinder können viel»

Soziale Netzwerke scheinen in dieser
Klasse abkömmlich. Einer der Jugend-
lichen würde ein Verbot sogar befür-
worten. «Ich habe kein Tiktok, ich lese
lieber die Zeitung», sagt Michael. Der
11-Jährige, so scheint es, kann seinen
Digitalkonsum schon besser reflektie-
ren als manche Erwachsene. Er fühle
sich schlecht, wenn er zu lange in Bild-
schirme schaue. Deshalb versuche er,
dies zu vermeiden, sagt er.

Als der Workshop vorbei ist, gehen
die Jugendlichen in die Mittagspause.
Niemand fragt nach seinem Handy, die
Jungs klettern auf die Garderobe vor
dem Klassenzimmer, die Mädchen ver-
schwinden in den Gängen.

Die Medientrainerin Nadja Forster
bespricht den Workshop mit Lulzana
Musliu, Lobbyistin und Medienverant-
wortliche von Pro Juventute. Dann dis-
kutieren sie das drohende Social-Media-
Verbot für Teenager: Musliu sagt, es sei
absehbar, was nach einem allfälligen
Verbot passiere: «Die Politik wird glau-

ben, das Problem der Jugend mit den
Medien gelöst zu haben.» Dabei seien
die sozialen Netzwerke nur ein Teil des
Medienkonsums von Jugendlichen.

Forster nickt, während ihre Kolle-
gin spricht. Danach fügt sie an: «Kin-
der können viel. Man darf ihnen auch
viel zutrauen.» Wenn man sie entspre-
chend begleite, könnten Jugendliche
einen gesunden Umgang mit sozialen
Netzwerken lernen. Ausserdem hätten
die Jugendlichen ein Recht auf Teilhabe
am digitalen Leben.

Die Nutzung thematisieren

Ein Verbot wäre primär symbolisch,
glauben die beiden Fachleute. Jugend-
liche könnten dieAlterskontrollen tech-
nisch umgehen und die Netzwerke dann
vielleicht auch im Geheimen nutzen.
Damit würde es noch unwahrschein-
licher, dass Jugendliche problematische
Erfahrungen auf den Plattformen mit
Erwachsenen besprächen.

Und das gelte es zu verhindern, sagt
Forster. Grundsätzlich rät sie Eltern,
dass sie die Nutzung von Online-Platt-
formen regelmässig mit ihren Kindern
thematisieren. «Kommt ein Kind vom
Sport nach Hause, fragen viele Eltern,
wie es war und ob das Kind vielleicht ein
Tor geschossen hat.Bei der Nutzung des
Internets geht es in vielen Familien aber
nur um eine Frage:Wie lange dürfen die
Kinder an die Geräte?»

Anstatt nur die Dauer der Nut-
zung zum Thema zu machen, rät Fors-
ter den Eltern, vermehrt nachzufragen:
«Was hast du heute online erlebt?Was
hat besonders Spass gemacht?Was hat
dich beschäftigt?» Idealerweise be-
kommen es die Eltern dann mit, wenn
ein Kind zum Beispiel von einer frem-
den Person angeschrieben wird. In der
Berner Schulklasse wurden bereits fast
alle, die ein eigenes Gerät besitzen, von
Unbekannten kontaktiert. Geschieht
das, können Eltern nachfragen: Was
wollte die Person von dir? Hast du ge-
antwortet? Unter Umständen finden
Eltern so einen Einstieg in Gespräche
über Themen wie das Versenden von
Nacktbildern – und das Risiko, damit
unangenehm exponiert oder gar er-
presst zu werden.

Es braucht mehr Budget

Bloss: In Familien in belastenden Situa-
tionen dürften solche Gespräche meist
ausbleiben. Die Frage, ob ein Verbot
der Plattformen für Kinder, die es so-
wieso schon schwer haben, nicht doch
eine Chance sein könnte, verneinen
Musliu und Forster. Wolle die Poli-
tik mehr Chancengleichheit herstellen,
müsse sie mehr «in die Befähigung von
Kindern und Familien generell inves-
tieren», findet Musliu. Damit meint sie
unter anderem: Es braucht mehr Bud-
get für Medienbildung an Schulen und
an Elternabenden.

Ausserdem fordert Pro Juventute
eine stärkere Regulierung der Be-
treiberfirmen hinter den sozialen Netz-
werken. Die Schweizer Plattformregu-
lierung, die der Bundesrat Ende Okto-
ber in die Vernehmlassung geschickt
hat, findet Musliu zu zahm. Sie sei nicht
ausreichend auf den Jugendschutz aus-
gerichtet.Weder sei Geld für eine bes-
sere Präventionsarbeit vorgesehen,
noch kämen Cybermobbing, Sextor-
tion oder Cybergrooming darin vor,
kritisiert sie.

Der Besuch zeigt: Für Fachperso-
nen, die sich täglich mit Jugendlichen
befassen, schafft ein Verbot von Social
Media fürTeenager mehr Probleme, als
es löst. Für Eltern, wie auch für die Ge-
sellschaft als Ganzes, gilt:Weil sich die
Plattformen ständig verändern, müs-
sen sowohl die Grenzen für Jugendliche
wie auch die Anforderungen an Platt-
formen dauernd neu ausgehandelt wer-
den. Das ist anstrengend.Aber bis jetzt
vielleicht der einzig sinnvolle Umgang
mit den Diensten.

Keiner der Schülerinnen und Schüler rebelliert gegen die Regel, dass die Smartphones selbst in den Pausen in der Holzbox im
Klassenzimmer bleiben. CHRISTIAN BEUTLER / KEYSTONE

Weil sich die Plattformen
ständig verändern,
müssen die Grenzen
für Jugendliche
dauernd neu
ausgehandelt werden.


